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Bemerkungen zu einigen Definitionen der Sprache

0. «C'est le point de vue qui fait Tobjet» (Saussure)^

Unter den Erkenntnissen, welche die Linguistik Ferdinand de Saussure verdankt,
scheint mir diejenige besonders wichtig, wonach der Gegenstand der Linguistik in
keiner Weise zum voraus gegeben sei. Gewiß sind längst nicht alle Linguisten bereit,
dieser Auffassung zuzustimmen. Wenn man jedoch die vielfältigen und oft wider¬

sprüchlichen Definitionen der Sprache betrachtet, so kommt man meines Erachtens

nicht um die Feststellung herum, daß es durchaus nicht klar ist, was denn eigentlich
den Gegenstand der Linguistik ausmacht. Für die einen dient die Sprache zum Aus¬

druck der Gedanken, während andere ihren sozialen Charakter in den Vordergrund
rücken. Man kann die Sprache auch als Zeichensystem definieren, was die genannten
Definitionen nicht einmal auszuschließen braucht, oder als Menge von Sätzen oder

Äußerungen.
Um etwas Ordnung in dieses Durcheinander zu bringen, hat Saussure die Unter¬

scheidung zwischen langue und parole eingeführt, welche freilich ihrerseits nicht völlig
klar ist2. Zusammengenommen würden die beiden Teile das Gesamtgebilde, genannt
langage, ergeben. Wir wollen uns diese Terminologie zunutze machen, indem wir die

Sprachdefinitionen nach solchen von langage, parole und langue einteilen.

1. «Le langage»

1.1. Die Sprache als Ausdruck der Gedanken

Die Auffassung, wonach die Sprache der Ausdruck der Gedanken sei, läßt sich weit

zurückverfolgen. Jean-Pierre Descles führt sie bis auf Piaton zurück3. Dieser Philo¬

soph betont aber vielmehr, daß Denken und Sprechen grundsätzlich das gleiche sei.

1 Intr. III § 1 al. 2; 131. - Wir zitieren Ferdinand de Saussures Cours de linguistique generale
wie folgt: In Übereinstimmung mit der kritischen Edition von Rudolf Engler (Wiesbaden, 1968)
geben wir Teil, Kapitel, Paragraph und Alinea des jeweiligen Zitats an, da diese Einteilung für alle
Ausgaben des Cours gültig ist. Wir fügen zudem noch die laufende Satznummer in der Ausgabe
Englers bei. Wenn keine triftigen Gründe vorliegen, zitieren wir immer den edierten Text. Andern¬
falls geben wir noch in Klammern das Sigel für den betreffenden Studenten bei.

2 Ich bin nach wie vor der Überzeugung, daß eine Dreiteilung langue, discours, parole angemes¬
sener ist, cf. meinen Artikel Zum Problem von Sprache und Rede in der Phonologie, VRom. 30 (1971),
1-13.

3 Jean-Pierre Descles, in: Modeles logiques et niveaux d'analyse linguistique, Paris 1976 (Re¬
cherches linguistiques 2), p. 218.
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Denken wäre nach Piaton nichts anderes als der «innere Dialog der Seele mit sich

selbst, ohne Lautäußerung»:

Ovxovv öidvoia pev xal löyoq ravrov' nlfpi 6 pev evtoq rfjg ipv%fjc, xqoq avrrjv
diaXoyoc, ävev tpcovfjg yiyvopevog rovr'avro fjfiiv encovopdo&i], öidvoia4.

Eine deutliche Trennung zwischen Denken und Sprechen kommt dagegen bei

Descartes vor5. Bekanntlich ist dessen Philosophie rationalistisch und dualistisch

zugleich. Der Mensch wäre nach Descartes im Gegensatz zu allen andern Lebewesen

nicht bloß Automat, sondern ebenso ein denkendes Wesen, d.h. er würde sowohl der

geistigen wie der materiellen Ebene angehören. In der Beweisführung Descartes'

kommt der Sprache dabei eine wichtige Rolle zu. Sie ist gleichsam der materielle Aus¬

druck dafür, daß der Mensch ein vernunftbegabtes Wesen ist:

...C'est une chose bien remarquable qu'il n'y a point d'hommes si h6betes et si stupides,
sans en excepter meme les insenses, qu'ils ne soient capables d'arranger ensemble diverses

paroles, et d'en composer un discours par lequel ils fassent entendre leurs pensees; et qu'au
contraire il n'y a point d'autre animal, tant parfait et tant heureusement ne qu'il puisse

etre, qui fasse le semblable...6.

Wesentlich ist somit die Fähigkeit, die Sprachzeichen zu einem syntaktischen Gan¬

zen zusammenfügen zu können, um damit die Gedanken auszudrücken. Die Sprach¬

begabung erscheint also essentiell als eine syntaktische und semantische Fähigkeit.
Die Lautäußerung ist daneben nicht entscheidend, da diese ja von gewissen Vögeln
täuschend nachgeahmt werden kann. Zudem betrachtet Descartes die Lautäußerung
durchaus nicht als die einzige Möglichkeit des Menschen, seine Gedanken auszu¬

drücken:

...les pies et les perroquets peuvent proferer des paroles ainsi que nous, et toutefois ne
peuvent parier ainsi que nous, c'est-ä-dire en temoignant qu'ils pensent ce qu'ils disent;
au lieu que les hommes qui, etant sourds et muets, sont prives des organes qui servent aux
autres pour parier, autant ou plus que les betes, ont coutume d'inventer d'eux-memes
quelques signes par lesquels ils se fönt entendre ä ceux qui etant ordinairement avec eux
ont loisir d'apprendre leur langue (ib.).

Zu Beginn des zweiten Teils der Grammaire generale et raisonnee von Antoine
Arnauld und Claude Lancelot, welche auch unter dem Namen Grammaire de Port-

Royal bekannt ist, findet sich ein Abschnitt, der sich wie eine Zusammenfassung dieser

cartesianischen Thesen liest:

Jusques icy nous n'avons considere dans la parole que ce qu'elle a de materiel, & qui
est commun, au moins pour le son, aux hommes & aux perroquets.

4 Platon, Sophista 263 E.
5 «On sait que, dans un geste idealiste, Descartes pose l'existence d'une pensee extra-linguistique

et designe le langage comme 'une cause de nos erreurs'» (Julia Joyaux, Le langage, cet inconnu,
Paris 1969, p. 159).

6 Descartes, Discours de la methode, 5e partie.
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II nous reste ä examiner ce qu'elle a de spirituel, qui fait l'un des plus grands avantages
de l'homme au dessus de tous les autres animaux, & qui est une des plus grandes preuves
de la raison. C'est l'usage que nous en faisons pour signifier nos pensees...7.

Der These Chomskys, wonach diese Grammatik am Beginn einer Ära der «carte-
sianischen Linguistik» stünde, ist mehrfach widersprochen worden8. Gerade auf
Grund der zitierten Stelle scheint mir jedoch ein Einfluß Descartes' auf die Autoren
von Port-Royal schwer zu bestreiten. Die Grammaire generale et raisonnee ist eine

rationalistische Grammatik wie alle Grammatiken ihrer Zeit. Die Verbindung von
Logik und Grammatik war damals wahrlich nichts Neues. Gegenüber älteren Auto¬

ren wie Sanctius scheint mir diese Verbindung vielmehr gelockert. Vaugelas und
seine Doktrin vom «bon usage» haben ihre Spuren hinterlassen. Die Hoffnung, alle
Besonderheiten einer gegebenen Sprache rational erklären zu können, ist aufgegeben:

...Ies facons de parier qui sont autorisees par un usage general et non conteste, doivent
passer pour bonnes, encore qu'elles soient contraires aux regles & ä l'analogie de la Langue9.

Chomsky hat in gewissen Analysen der Grammaire de Port-Royal - sicher zu Recht

- die Vorläufer seiner eigenen transformationellen Methodik gesehen10. Bekanntlich
führen etwa Arnauld und Lancelot den Satz Dieu invisible a cree le monde visible auf
die drei Aussagen Dieu a cree le monde, Dieu est invisible und Le monde est visible

zurück. Eine solche Analyse setzt jedoch die Erkenntnis voraus, daß die logischen und
die grammatikalischen Strukturen eines Satzes nicht übereinzustimmen brauchen.
Die Sprache dient zum Ausdruck der Gedanken, ist aber nicht mit ihnen identisch.

1.2. Die Sprache als Kommunikationsinstrument

Die Definition der Sprache als Ausdruck der Gedanken hat nun aber den schweren

Nachteil, daß sie dem Hörer keine Rolle zuordnet. Descartes hatte diesen immerhin
nicht ganz vergessen, denn er spricht an einer Stelle davon, die Sprache sei da «pour
declarer aux autres nos pensees» (loc.cit).

Den sozialen Charakter der Sprache betonte dagegen John Locke, der in seinem

Essay concerning Human Understanding das gesamte dritte Buch der Sprache bezie¬

hungsweise den Wörtern widmete. Die Sprachauffassung des «Empiristen» Locke ist
dabei von derjenigen des «Rationalisten» Descartes nicht wesentlich unterschieden.
Auch für Locke ist die Sprache Ausdruck der menschlichen Gedanken. Denken und

7 Antoine Arnauld / Claude Lancelot, Grammaire generale et raisonnee, Paris 31676 (Nou¬
velle impression en facsimile, presentee par Herbert E. Brekle, Stuttgart-Bad Cannstatt 1966),
p. 5.

8 Cf. vor allem Robin Lakoff, Language 45 (1969), 343-364.
9 Arnauld / Lancelot, op. cit., p. 87.
10 Noam Chomsky, Cartesian Linguistics. A chapter in the history of rationalist thought, New

York 1966, p. 31 ss.
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Sprechen sind deutlich voneinander abgehoben, und die Wörter erscheinen wie bei
Descartes und in der Logique de Port-Royal als mögliche Fehlerquelle des mensch¬

lichen Denkens. Darüberhinaus ist für Locke die Sprache aber auch das «gemeinsame
Band der Gesellschaft». Ihre Entstehung verdankt sie einem sozialen Bedürfnis:

The comfort and advantage of society not being to be had without communication of
thoughts, it was necessary that man should find out some external sensible signs, whereof
those invisible ideas, which his thoughts are made up of, might be made known to others11.

Die gleiche Auffassung erscheint später bei verschiedenen Autoren, so etwa bei
Rousseau12 oder dann im 19. Jh. bei Whitney. Diesem letztern erscheint die Defini¬
tion der Sprache als «Mittel zum Ausdruck menschlicher Gedanken» zu weit gefaßt.
Menschliche Gedanken können auch durch Gestik und Mimik zum Ausdruck ge¬

bracht werden. Deshalb bevorzugt Whitney die Formel: «Sprache ist Ausdruck des

Gedankens zum Zwecke der Mitteilung»13.
William Dwight Whitney ist heute ein wenig gelesener Autor; wesentliche Teile

seines Gedankenguts sind jedoch über Saussure in den Strukturalismus eingegangen.
Eric Buyssens hat unter den Strukturalisten die soziale Funktion der Sprache beson¬

ders eindrücklich hervorgehoben. Auch für Buyssens ist die Kommunikation zwar
nicht die einzige Funktion der Sprache; sie wäre jedoch die einzig wahre Funktion,
während alles andere gleichsam eine Zweckentfremdung der Sprache darstellen würde:

Beaucoup de choses peuvent etre detournees de leur destination primordiale: le soulier,
destine ä proteger le pied, peut servir ä frapper; la religion, qui est un ensemble de regles
de comportement, peut devenir «l'opium du peuple». Le point de vue semiologique nous
oblige ä revenir ä la fonction primordiale des langages: agir sur autrui14.

Die meisten Strukturalisten haben wohl den sozialen Charakter der Sprache vor
allem in der Absicht betont, dem traditionellen Logizismus der Sprachwissenschaft,
welcher die Sprachstrukturen nur als Funktionen der Denkstrukturen zu sehen ver¬

mochte, eine Gegenthese entgegenzustellen. Die Sprache gilt ihnen dabei bloß als

Mittel zur Kommunikation, welches vom realen Sprechakt zu unterscheiden ist.

Der Strukturalismus muß sich denn auch heute von Seiten der Soziolinguisten und

Pragmatiker den Vorwurf gefallen lassen, den sozialen Charakter der Sprache nicht
eigentlich erfaßt zu haben. Dieser Vorwurf ist dann berechtigt, wenn man für die «in-
strumentelle» Betrachtung der Sprache einen Ausschließlichkeitsanspruch erhebt.
Ein solcher läßt sich meines Erachtens jedoch nicht aufrechterhalten. Im zweiten

Kapitel seiner Reflections on language hat Noam Chomsky15 die «instrumenteile»

11 Locke, Essay III, 1,1.
12 Jean-Jacques Rousseau, Essai sur l'origine des langues, chapitre premier.
13 William Dwight Whitney, Leben und Wachstum der Sprache, dt. Übersetzung von August

Leskien, Leipzig 1876, p. 1.

14 Eric Buyssens, La communication et l'articulation linguistique, Bruxelles-Paris 1967, p. 12.
15 New York 1975. - Aus der Widerlegung der extremen Thesen Searles und einiger anderer

folgt selbstverständlich noch nicht der Beweis von Chomskys Gegenthese.
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Sprachauffassung einer eingehenden Kritik unterzogen, welche ich weitgehend nur
unterstützen kann. Nicht jedem Sprechakt liegt tatsächlich eine Kommunikations¬
absicht zugrunde. Der Sprecher kann sich der Sprache auch zur Förderung seines

eigenen Bewußtseins bedienen16. Vielfach ist der Sprechakt ohnehin Ausdruck der
Gedanken und Mitteilung an andere zugleich.

1.3. Kritik dieser Definitionen

Zusammenfassend darf wohl gesagt werden, daß weder die Definition der Sprache
als Gedankenwiedergabe noch als Kommunikationsinstrument voll zu überzeugen

vermag. Die Sprache ist all dies, aber auch noch mehr. Sie hat nicht bloß eine, son¬

dern mehrere Funktionen. Neben den beiden genannten, die besonders wichtig sind,
lassen sich auch noch andere, gewiß nebensächlichere Funktionen ausfindig machen.

Ausgehend vom Orgö/zo/z-Modell Karl Bühlers hat Fürst Trubetzkoy17 der Sprache
drei verschiedene Funktionen zugeschrieben, nämlich die Kundgabefunktion, durch
welche sich der Sprecher zu erkennen gibt, die Appellfunktion, welche sich an den

Hörer richtet, und die Darstellungsfunktion, welche sich auf die Sache bezieht. Dabei

gilt die letztere Funktion, welche den eigentlichen Inhalt der Kommunikation aus¬

macht, als die wichtigste.
Auch Roman Jakobson, der diese Theorie weiter ausgebaut hat18, geht von einem

Kommunikationsmodell aus, ohne sich auf die «instrumentelle» Funktion der

Sprache zu beschränken. Jakobson fügt im Gegenteil noch drei weitere Funktionen
hinzu, nämlich die «phatische» Funktion, durch welche der Sprecher überprüft, ob die

Kommunikation hergestellt ist, sowie die «metalinguistische» und die «poetische»
Funktion.

Da die Sprache aber mehrere Funktionen hat, ist es nicht möglich, sie auf dieser

Ebene eindeutig festzulegen. Wir stehen damit vor einem Dilemma, auf welches schon

Ferdinand de Saussure hingewiesen hat: entweder beschränken wir uns auf einen

Aspekt des Gesamtgebildes, worauf wir zwar eine in sich geschlossene, aber notwen¬

digerweise unvollständige Darstellung erhalten werden; oder wir gehen die Sprache

von mehreren Seiten gleichzeitig an, verzichten also auf ein Ordnungsprinzip, worauf
uns die Sprache notgedrungenermaßen als ein «amas confus de choses heteroclites
sans lien entre elles»19 erscheinen wird. Es mag verführerisch sein, die Sprache aus der

biologisch-psychologischen Sprachfähigkeit des Menschen oder aber aus den histo-

16 Jean Piaget, Le langage et la pensee chez l'enfant, Neuchätel 81972, unterstreicht die «Ego¬
zentrizität» des kindlichen Sprechens.

17 Nikolai S. Trubetzkoy, Grundzüge der Phonologie, Prague 1939 (Travaux du Cercle linguis¬
tique de Prague 7), p. 17-29.

18 Cf. Roman Jakobson, Linguistique et poetique, in: Essais de linguistique generale, Paris 1963

p. 209-248.
»9 Intr. III § 1 al. 8; 151.
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risch-sozialen Gegebenheiten heraus zu erklären. Beides ist schon mehrfach versucht

worden, und zwar nicht ohne jeden Erfolg. Ohne Zweifel haben beide Betrachtungs¬
weisen eine gewisse Berechtigung. Das heißt aber auch, daß keine der beiden Betrach¬

tungsweisen für sich allein zum Ziel führen kann. Deshalb sah Saussure nur eine Lö¬

sung, um diesem Dilemma zu entgehen:

II faut se placer de prime abord sur le terrain de la langue et la prendre pour norme de

toutes les autres manifestations du langage20.

Dies heißt keineswegs, daß sich die Linguistik auf die Betrachtung des Sprach¬

systems beschränken darf. Dies ist die «positivistische Versuchung» des Strukturalis¬

mus, der schon mehrere erlegen sind. Das Sprachsystem soll nur Ausgangspunkt
unserer Betrachtungen sein, nicht Anfangs- und Endpunkt zugleich. Dies ist aller¬

dings kein leichtes Unterfangen.
Es scheint einfacher und vor allem dankbarer, die Sprache von außen zu betrach¬

ten; nur stellt sich dann wiederum die Frage, von welcher Seite man sie betrachten soll.
Darum bleibt letztlich nur die Lösung, die Sprache gleichsam von innen nach außen

zu betrachten. Dies kann freilich nur dann gelingen, wenn das Sprachsystem im
Gegensatz zum Gesamtgebilde eine in sich geschlossene, strukturierte Einrichtung ist.

Dies muß zunächst bewiesen werden, weshalb man sich bald einmal fragt, ob nicht
wohl ein direkterer Weg zum Ziel führt. Vor kurzem noch mochte es scheinen, als

hätte die generative Transformationsgrammatik diesen kürzeren Weg gefunden. Vor
allem in der ersten Fassung seiner Theorie, in den Syntactic Structures, arbeitete

Chomsky mit einer sehr klaren Definition der Sprache. Von dieser soll hier zunächst
die Rede sein.

2. «La parole»

2.1. Die Sprache als Menge von Sätzen

Nach einem kurzen Einleitungskapitel von einer Seite hält Chomsky gleich zu Beginn
des zweiten Kapitels seiner Syntactic Structures fest:

From now on I will consider a language to be a set (finite or infinite) of sentences, each
finite in length and constructed out of a finite set of elements21.

Chomsky begründet diese Definition nicht näher. Er begnügt sich mit einigen

Bemerkungen zum Problem, wie man grammatikalische von ungrammatikalischen
Sätzen unterscheiden könne. Dies ist ja auch nicht das eigentliche Anliegen Chomskys.

20 Intr. III § 1 al. 9; 154.
21 Noam Chomsky, Syntactic Structures, The Hague 1957 (Janua linguarum, series minor 4),

p. 13.
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Es geht ihm nicht darum, das Inventar aller grammatikalischen Sätze einer bestimm¬

ten Sprache aufzustellen, sondern einen Algorithmus zu finden, welcher alle grammati¬
kalischen Sätze einer bestimmten Sprache (und nur diese) erzeugen kann. So lesen wir
denn auch zu Beginn des dritten Kapitels:

Assuming the set of grammatical sentences of English to be given, we now ask what sort
of device can produce this set22.

Hier liegt ein Problem. Tatsächlich müßte die Menge der grammatikalischen Sätze

des Englischen bereits gegeben sein, bevor man die Angemessenheit einer generativen
Grammatik dieser Sprache überprüfen könnte. Diese Voraussetzung ist jedoch nicht
erfüllt! Chomsky hat solche «taxinomischen» Untersuchungen nicht nur nicht geför¬

dert, er hat sogar die gesamte «taxinomische» Richtung der Linguistik in Verruf ge¬

bracht, als ob man in der Linguistik ohne Klassifikationen auskommen könnte23.

Allerdings hätte es wenig Sinn, ein Inventar aller wohlgeformten Sätze einer

Sprache aufstellen zu wollen. In der eingangs zitierten Definition der Sprache zeigt
sich Chomsky unentschlossen, ob die Menge der Sätze als finit oder infinit zu gelten
hat. Sie ist ohne Zweifel unbegrenzt, denn im Gegensatz zu dem, was Chomsky
behauptet, ist die Länge der Sätze höchstens in der Praxis, nicht aber in der Theorie
beschränkt. Man kennt das Beispiel eines Satzes von 8000 Wörtern in den amerikani¬
schen Kongreßprotokollen24. Was man realistischerweise aufstellen kann, ist ein
Inventar aller syntaktischen Verbindungen, welche die Verben und auch die Adjektive
einer bestimmten Sprache eingehen können. (Bei den andern Wortarten sind die Pro¬

bleme glücklicherweise geringer.) Solche Inventare sind besonders für die deutsche

Sprache im Rahmen des Dependenzmodells aufgestellt worden25. Für die französische

Sprache ist in neuster Zeit das Laboratoire d'automatique documentaire et linguistique
unter Maurice Gross mit entsprechenden Untersuchungen hervorgetreten26.

Neben diesen mehr praktischen Einwänden gibt es jedoch noch einen grundsätz¬
licheren. Warum wählt Chomsky ausgerechnet den Satz? Wäre es nicht sinnvoller

gewesen, entweder die größtmögliche Einheit zu wählen, nämlich den Text, oder dann
die kleinstmögliche, nämlich das Monem (oder Morphem) als kleinste sinntragende
Einheit. Nun wäre es bestimmt nicht sinnvoller gewesen, vom Text auszugehen, denn

22 Chomsky, op. cit., p. 18.
23 Cf. Maurice Gross, Presentation de Jean-Paul Boons/Alain Guillet/Christine Leclere,

La structure des phrases simples en frangais. Constructions intransitives, Geneve 1976 (Langue et
eultures 8), p. 7-19.

24 Cf. Georges Mounin, Clefs pour la linguistique, Paris 21971, p. 121.
25 Das Wörterbuch zur Valenz und Distribution deutscher Verben von Gerhard Helbig und

Wolfgang Schenkel (Leipzig 31975) hat neuerdings einen Konkurrenten erhalten: Ulrich Engel/
Helmut Schumacher, Kleines Valenzlexikon deutscher Verben, Tübingen 1977 (Forschungsberichte
des Instituts für deutsche Sprache 31).

26 Neben Boons/Guillet/Leclere, op. cit., cf. Maurice Gross, Methodes en syntaxe. Regime
des constructions completives, Paris 1976. - Eine entsprechende Untersuchung für die französischen
Adjektive von Lelia Picabia ist soeben veröffentlicht worden.






























